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    1 Das Schloss der Nebel und Schatten
 

 

 
Das Erwachen an diesem Morgen war wieder schmerzlich und voll von klaren, blutigen Trumen. Schlaflos waren die allgegenwertigen Gedanken und erholsam nur der ewig dauernde Schlaf. Doch noch durchflutete endloses Leben den gesthlten Krper des Mannes.
 
Lord Jucon Alde'Atair lie sich in den morgendlichen Sonnenstrahlen baden und fuhr mit tauben, langen Fingern ber seine samtene, helle Haut. "Wieder erwartet mich ein endloser, einsamer Tag", murmelte er zu sich selbst.
 
Selten war er gewillt aufzustehen, tat es aber jeden Tag aufs Neue. Auch mochte er nicht mehr das herbe Leder seiner Kleidung am makellosen Leib spren, es erinnerte ihn zu sehr an sein einstiges Leben. Und an sein altes Dasein wollte er keinesfalls mehr erinnert werden, es versetzte ihm jedes Mal einen Stich ins Herz. Er wollte ein anderer sein, deshalb blieb Hemd und Hose, Stiefel und Jacke dort, wo sie seit langer Zeit lagen: zusammen gelegt in einer verschlossenen Truhe.
 
Sollte er sich Gedanken ber einen unterwarteten Besuch machen, der ihn so entblt sehen und Ansto daran nehmen knnte? Nein, das tat der Lord nicht. Ihn besuchte niemand. Nicht einmal einen verirrten Wanderer hatte Jucon im letzten vergangenen Jahrzehnt am Tor seines Schlosses abweisen mssen.
 
Von Bediensteten und Wachgardisten war ebenfalls nichts zu sehen, da er keine besa. Er war allein. Worin bestand dann sein Dasein?
 
Jucon Alde'Atair fhrte ein beschauliches, einfaches Leben. Der Lord war zu einem Einzelgnger und Jger geworden, war ein lautloser ungehrter Dichter und bewohnte ein fantastisches Schloss. Er vertrieb sich die Zeit mit schwimmen, Scheinkmpfen, reiten und jagen. Seine einzigen treuen Gefhrten in dieser Abgeschiedenheit waren ein schwarzer Hengst mit weien Augen und ein grauer Wolf mit langem Fell.
 
Ein gelber Knochenkamm fuhr durch sein weiblondes Haar, als bestnde es aus Silber- und Goldfden - ein Markenzeichen der Atair-Familie. Die langen Wellen kmmte er sich streng nach hinten und band sie dann mit einem weien Band im Nacken zu einem Zopf. Er mochte es nicht, wenn einzelne Strhnen ins Gesicht fielen und an der Nase kitzelten.
 
Nackt wie er war, schritt er in den angrenzenden Baderaum. Ein Blick in den fast blinden Spiegel brachte ihm die Erinnerung an seine Existenz zurck. Jucon war zeitlos-jung, anmutig-schn und herrlich wie ein gefallener Engel. Der Glanz seiner schimmernden hellen Haut und seine knigliche Haltung schlossen auf hohe Wrde und Klugheit. Und wahrlich war er beides. Doch gab es niemanden, der dies lobte.
 
Schmale Hften, einen festen Bauch, breite Schultern und eine hochgewachsene, schlanke Gestalt zeugten von Mut und Kraft, von der Geschmeidigkeit eines Tieres und vom Selbsterhalt einer verachtungswrdigen Person.
 
Der Lord blieb am Wasserkrug stehen. Er hob ihn und fllte seinen restlichen Inhalt in die nebenstehende Waschschssel. Im Laufe des Tages musste er zum Brunnen gehen und den Krug mit frischem Wasser fllen - eine Handlung, die er ungerne tat. Das Wasser war kalt und etwas abgestanden, als er es mit beiden Hnden schpfte und es sich in Gesicht und auf die Brust spritzte. Er schttelte sich und ging noch nass zurck in sein Schlafgemach.
 
Die Laken des hohen, breiten Bettes waren grau und schmutzig. Seit vielen Wochen hatte er sie nicht mehr gewechselt. Er tat es auch an diesem Morgen nicht.
 
Achtlos schritt Jucon durch den Raum, vorbei an den beiden Kleidertruhen, der Kommode, der Anrichte, dem Bett und blieb vor einem Tischchen neben der Tr stehen. Darauf lagen einige Gegenstnde, die er an sich nahm. Da war ein Grtel mit einer kleinen eingearbeiteten Tasche und einem langschneidigen Dolch daran, den legte er sich quer ber Brust und Schulter. Und da waren zwei nietenverzierte Unterarmschienen aus schwarzem Hirschleder, auch die zog er sich ber.
 
Drauen vor der Tr, im dsteren schattenreichen Korridor, erwartete ihn der graue Wolf. "Morgen Wolof. Wie geht es dir heute?" Der Lord fuhr durch das struppige Fell des groen Tieres. Wolof hechelte nur zur Begrung und geleitete den Lord den langen Gang entlang.
 
An den Wnden des Korridors, der sich unendlich und vielfach verzweigt durch das Schloss schlang, verblassten die Gemlde der Familienmitglieder, die einst dieses Schloss bewohnt hatten und deren letzter Nachkomme Lord Jucon Alde'Atair war. Es verrotteten die Vorhnge und Gobelins verschmolzen mit dem grau-schwarzen Mauerwerk. Alles zahlte der vergessenden Zeit ihren Tribut.
 
Diesem ganzen Verfall schenkte Jucon keinen einzigen Lidschlag und er selbst glich einem leuchtenden Stern, als er so in seiner glimmenden Nacktheit daher schritt.
 

 
Aufgeregt stolperte Zedyd in das noch recht guterhaltene Haus, in dem seine Ruberkameraden die letzte Nacht verbracht hatten. Durch sein unverstndliches aufgeregtes Geplapper brachte er die anderen neun Mnner zum abrupten Erwachen.
 
Mandigo, ihr bulliger Anfhrer strzte sich wutentbrannt auf den schmchtigen Zedyd und schttelte ihn so lange bis er wieder zur Vernunft kam.
 
Der magere Ruber hatte die letzte Nachtwache abgehalten und berichtete, was ihn mit dem Sonnenaufgang so aus der Fassung gebracht hatte: "Ich sah die Sonne ber dem See aufgehen, als ich auf dem bewaldeten Hgel ein mchtiges Schloss sich in den Himmel erhob. Es wirkt unbewohnter, als diese Ruinenstadt hier. Wer wei, Mandigo, vielleicht finden sich dort noch irgendwelche Schtze?"
 
Zustimmendes Gemurmel wurde laut.
 
"Wir werden es uns ansehen", meinte der Ruberhauptmann und schritt aus dem Haus, das weder Dach noch mehr Fenster hatte.
 
Tukulor, der als letzte die Ruine verlie, griff in einer schattigen Ecke nach einer dort kauernden, zitternden Frau. Sie wimmerte stndig vor sich hin und sah reichlich zerschunden aus. Sie folgten einem Straenverlauf, der voller Trmmer und Unrat war.
 
Mandigo war einst Anfhrer einer groen Ruberbande gewesen, die plndernd und mordend durch Antlia zogen. Sie selbst waren dunkelhaarige Valdivianer mit bronzefarbener Haut. Doch als Antlias Armee sie vor einigen Monaten in einen Hinterhalt locken konnte und die meisten seiner Mnner starben, floh Mandigo mit seinen verbliebenen zwanzig Getreuen nach Osten. Selbst auf ihrer Flucht lieen sie das Rauben nicht. Sie berquerten Antlias Grenzen und zogen durch die Provinz Benevenx auf ihrem steten Weg nach Sdosten. Irgendwann merkten sie, dass sie nicht mehr verfolgt wurden. Reduziert auf achtzehn Halsabschneider gingen sie im schwachbesiedelten Benevenx auf blutigen Beutezug, bis sie erneut von antlianischen Sldner aufgesprt wurden. So flohen sie weiter und verirrten sich im Grenzwald zu Mantineia - einem wilden, legendenbeladenen Land an der Grenze zur menschlichen Zivilisation. Unterwegs griffen Mandigo und seine verbliebenen sechszehn Mnner zwei recht hbsche Bauernmdchen zu ihrer aller Befriedigung auf. Die jngere starb schon bald an den Strapazen des mhsamen Weges und der tglichen Vergewaltigungen. Und weitere sieben Ruber fanden unterwegs den Tod durch Krankheit, Entbehrung und hungrigen Raubtieren. Schlielich endete ihr Herumirren in dieser Ruinenstadt, die an einem groen See lag. Htte Mandigo gewusst, dass er dabei im mystisch verfluchten Corona gelandet war, er htte die Flucht aus Furcht vor einem alten Aberglauben ergriffen.
 
Stattdessen standen die dunklen Mnner in ihren abgewetzten Kleidern am Rande der verlassenen Stadt und blickten hinab in eine erwachende, verzaubernde Landschaft. Rechterhand, dort wo sich die Sonne erhob, lag ein spiegelglatter finsterer See im Dunst des weigrauen Nebels. An seinem linken Ufer erhob sich eine bewaldete Anhhe und darauf thronte, teils vom dichten Nebel umgeben, ein gewaltige burgartiges Schloss.
 
Atemberaubend verzauberten die durchdringenden Sonnenstrahlen das schattenreiche, dunkle Mauerwerk mit den bizarren Trmen, Dchern und Gebuden. Im stndigen Wechsel von wallendem Nebelfetzen und aufsteigendem Licht glaubte man, das Schloss wechselte stetig seine Form. Und ab und an blitzte so manche funkelnde Verzierung an den Fenstern wie berirdische Sterne. In den Augen der Ruber bedeutete das verlassene Anwesen eine Beute, die sich ihnen wehrlos darbot. Alsdann machten sie sich auf den Marsch zum Schloss der Alde'Atair Am' Corona.
 

 
Vom ewigen Feuer im Herd gebraten, genoss Jucon an diesem Morgen Rhetanpilze, die er am Vortag gesammelt hatte. Er a ohne groen Appetit am langen Tisch in der Kche. Um ihn sammelte sich der Unrat und Schmutz von vielen Jahren, weil Jucon keinesfalls gewillt war, seine Magiekrfte an Aufrumzauber zu verschwenden. Der Lord ignorierte den ganzen Verfall um sich herum und schien sich sogar darin wohl zu fhlen. Es schien fast so, als wollte er als einziger leuchtender Stern in einer untergegangenen Welt erstrahlen und allem Vergessen trotzen.
 
Soeben fhrte er einen Becher klaren Quellwassers an die Lippen, als er zgerte. Ein unbestimmtes Gerusch hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Wolof hatte sich erhoben und knurrte. Auch Jucon stand nun auf und verlie die Kche.
 
Er ging den Gang entlang, den Wolf dicht an seiner Seite wissend. Am Ende bog er links ab, betrat dann ein dunkles, verstaubtes Zimmer und bettigte eine Geheimtr. Obgleich ihn absolute Finsternis dort empfing, bewegte sich der Lord zielsicher auf eine Treppe nach oben zu. Er kannte diese Geheimgnge in- und auswendig. Er stieg eine Etage empor. Dann betrat er durch eine weitere geheime Tr einen anderen verrotteten Raum.
 
Die Gerusche, die sich nun als Schritte und Gerede von Leuten identifizierten, wurden lauter. Jucon verlie den Raum lautlos und in einen Schatten gekleidet, gelangte er auf die Galerie in der Empfangshalle.
 
Unter ihm, zwischen Mbeltrmmern, Licht- und Schattenfeldern befanden sich zehn raubeinige Schurken und eine verstandslose Gefangene. Der Lord konnte von seinem Aussichtspunkt mitbekommen, wie die Ruber ihr weiteres Vorgehen berieten und sich dann in drei Trupp  drei Mann aufteilten. Vhez, ein narbiger Ruber mit rasierten Schlfen, blieb bei der Frau zurck.
 
"Die wollen uns ausplndern, Wolof", flsterte Jucon zu dem Wolf. Dieser starrte nur mit funkelnd gierigen Augen durch die freien Stellen des Gelnders. "Die nehmen wir uns vor!"
 
Das Raubtier sprang auf und verschwand lautlos in einer der Richtungen, in der auch eine der valdivianischen Ruber-Dreiergruppe verschwunden war. Jucon Alde'Atair lief in die entgegengesetzte Richtung.
 

 
Tudor, Guvar und Khel hatte sich dem linken Schlossflgel zugewandt. Der Morgen war in voller Blte und doch drangen die Strahlen der sommerlichen Sonne kaum durch die bunten Fenster des mchtigen Schlosses. Der stndige Nebel, der das Gemuer wie ein Leichentuch einhllte, verschluckte den Groteil davon. Dies bewirkte, verbunden mit dem Jahrzehnte alten Staub eine dstere, unheimliche Atmosphre.
 
Ein ewiges Schattenspiel vollzog sich ber den feuchten, grauen Wnden und dem vergammelnden Inventar. Silberne Spinnweben, die sich zwischen Durchgngen spannten, die nicht mehr benutzt wurden, unterstrichen das bizarre, lebende Muster von Licht und Schatten. Dies und die Tatsache, dass dieses Schloss unerwarteter weise doch bewohnt sein knnte, lie in den Valdivianern langsam aber stetig Panik in den Herzen aufflammen.
 
Ehrfrchtig verwirrt und ngstlich blickten sich die Ruber um, schritten den Gang hinunter und schauten ab und an in einen Raum. Doch von groartigen Schtzen war nichts zu sehen.
 
"Ein Fluch muss auf diesen Mauern liegen", murmelte Guvar. Tudor winkte knurrend ab, er gehrte zu einer der gefrchtetsten Ruberbande im westlichen Knigreich und lie sich von einem verlassenen Schloss nicht ins Bockshorn jagen.
 
Schatten ballten sich am Ende des Korridors zusammen. Darin schien ein gelbfunkelndes Augenpaar unweit des Bodens zu schweben. In vlliger Stille.
 
Nichtsahnend liefen Tudor, Guvar und Khel in ihren sicheren Tod. Geifer tropfte von seinen Lefzen, als Wolof die drei kommen sah. Ein tiefes Knurren, ein unerwarteter Sprung und dann war der graue groe Wolf mitten unter ihnen. Er packte Tudor sofort an der Kehle und biss sie ihm durch. Blut spritzte und das Genick zersplitterte. Der Ruber war lngst tot, als sein Krper zur Erde sank und Wolof sich Guvar vornahm.
 
ber den Angriff zunchst erschrocken, waren die beiden Ruber nicht fhig sich zu rhren. Doch der Schock legte sich schnell und schon hielten sie lange Dolche in den Hnden.
 
Wolof sah die Klingen blitzen und hielt seinen nchsten Angriff zurck. Er knurrte wild und ungehalten. Wartete ruhig und unbeweglich auf das, was geschehen wrde.
 
Die Mnner versuchten das Tier im schmalen Korridor einzukreisen, um es aus unterschiedlichen Richtungen angreifen zu knnen. Doch der intelligente Wolf lie dies nicht zu und startete einen Scheinangriff. Er sprang auf Khel zu und wechselte mitten im Sprung mit einer geschickten Drehung seine Richtung und warf sich gegen Guvar. Diesem gelang es nur den Arm mit dem Dolch zur Abwehr hochzureien, als Wolof sich bereits darin verbiss. Abermals hrte man Knochen splittern. Das Blut spritzte nur so um sich. Guvar schrie voller Panik, hielt sich den Armstumpf und taumelte zur Wand.
 
Khel erkannte, dass er gegen diese Bestie nicht alleine ankam und ergriff die Flucht. Blind vor Angst stolperte er den Korridor entlang und hrte hinter sich Guvar schreien. Nicht lange, da verstummten diese abrupt und der Ruber glaubte erneut Knochen splittern zu hren. Einen Blick zurck wollte Khel jedoch nicht riskieren. Htte er zurck gesehen, seine Beine htten ihn noch etwas schneller vorangetrieben, wenn sie es gekonnt htten.
 
Fr das blutgierende Tier war es ein leichtes den dritten Ruber einzuholen. Wolof sprang weit nach vorne, als Khel vor ihm auftauchte und warf den Mann zu Boden. Nun begann er ein Spiel, das kaum grausamer sein konnte. Wolofs Pranken zerfetzten den Valdivianer bei lebendigem Leib. Einige tiefe Hiebe berstand Khel mit wachem Verstand und er brllte all seinen Schmerz hinaus. Aber irgendwann ereilte ihn der Tod.
 

 
Tukulor und die beiden anderen Valdivianer Izalco und Santo nahmen sich den rechten Gebudeflgel vor. Sie liefen den uersten Korridor entlang. Die linke Wand war gesumt mit hohen Fenstern aus buntem Glas, die bizarre Bilder aus der Vergangenheit zeigten. Hinausblicken war unmglich, da sie zu hoch angesetzt waren und die Sonnenstrahlen fanden nur schwer ein Durchkommen.
 
Die Diebe fhlten sich aufgrund der seltsamen Atmosphre des alten Schlosses unwohl. Wortlos versuchten sie jegliches Gerusch zu vermeiden und gelangten schlielich am Ende des langen Ganges in die Kche.
 
"Es wohnt jemand hier", stelle Izalco fest. Denn es brannte ein Feuer im Herd und ein Teller mit noch warmen Pilzen stand halb aufgegessen auf dem klobigen Holztisch. Hungrig probierte Izalco und meinte: "Kochen kann er."
 
"Aber von Ordnung hlt er hingegen weniger." Tukulor widerte der gammlige Unrat und der faulige Geruch, der davon ausging, an. Die beiden anderen stimmten ihm brummend zu.
 
Da fuhr ein Pfeil aus berirdisch grnem Feuer durch den Raum und durchbohrte Izalco. Die magische Waffe erzeugte ein riesiges Loch in der Brust des Rubers und ttete ihn auf der Stelle. Nun roch es zustzlich nach verbranntem Menschenfleisch.
 
Jucon stand, gekleidet in einem Umhang aus Schatten, am Eingang. Er hielt eine Hand nach vorne gestreckt und glimmendgrne Flammenzungen zngelten um die schlanken, schmucklosen Finger.
 
Die Ruber fragten wer er war, um Zeit fr einen Angriff zu schinden und der Lord antwortete: "Ich bin euer Tod!" Und wieder fuhr ein leuchtender Pfeil von seinen Fingern auf einen der Ruber zu.
 
Tukulor sah ihn kommen und warf sich zur Seite, trotzdem erwischte ihn der Flammenpfeil nahe der Schulter. Kleidung und Haut verbrannten an dieser Stelle.
 
Santo wagte einen unvorhergesehenen Angriff auf den Lord, in dem er sich ihm entgegenwarf und sein Messer in den ungeschtzten Leib stoen wollte. Jucon fing den Sto mit seiner Hand ab und mit eisernem Griff hielt der das Handgelenk des Rubers umgriffen. Immer fester schlossen sich die Finger und drohten das Gelenk zu brechen - obgleich der Ruber um einiges krftiger wirkte als der Lord. Entsetzt starrte Santo in das wutverzerrte Gesicht Jucon Alde'Atairs.
 
Makellos weie Zhne blitzten hinter vollen Lippen und in den fliederfarbenen Augen des Lords stand totale Verachtung und eine totbringende Klte, die den berirdisch-magischen Glanz des Wahnsinns nicht ganz verschleiern konnte.
 
Santo schrie, als das grnmagische Feuer seinen Arm hinunter wanderte und in einem Bruchteil einer Sekunde seinen ganzen Leib einhllte. Der Ruber verbrannte. Der Geruch von verkohltem Fleisch war unertrglich. Jucon sog ihn durch die bebenden Flgel seiner Nase in seine Lungen hinein und schien darin einen wohligen Duft zu riechen.
 
Tukulor hingegen erbrach sich. Drohend stand der nackte Lord ber dem verletzten Valdivianer. Er empfand kein Mitleid. Aber auch die Verachtung war verflogen. Der Lord hatte sich beruhigt. Sein Gesicht glich wieder der gleichgltigen Maske, die er Tag fr Tag anlegte. Nur Traurigkeit sprach aus seinen glasigen Augen. Und auch der Schleier des Wahnsinns wrde sich aus dem zarten Flieder nicht fortschleichen.
 
Tukulor, der am Boden kauerte, starrte auf den hellhutigen, unbekleideten Mann, der nun mehr als harmlos wirkte und vergessen lie, dass er soeben zwei Kameraden auf so schreckliche Weise gettet hatte. Doch angesichts des bestialischen Gestanks, seiner Schulterwunde und den erbarmungslosen Blick seines Gegners musste Tukulor es als gegeben hinnehmen. Und nichts konnte den sonderbaren Blonden daran hintern, ihn Tukulor, den Ruber, Eindringling und Dieb, zu tten.
 
"Wer bist du?" wollte daher der Valdivianer wissen.
 
"Das hast du mich schon einmal gefragt", entgegnete Jucon emotionslos.
 
"Du wirst mich auf jeden Fall tten, dann kannst du mir auch verraten, wer du bist!"
 
"Ich muss nichts!" Der Lord hob seinen schmutzigen Fu und drckte den Kopf des Rubers in sein Erbrochenes. "Ich bin Lord Jucon Alde'Atair Am' Corona. Letzter der Atair und Herrscher ber die Provinz Coron. Und nun stirb!" Jucon hatte sein Messer gezogen und beugte sich zu dem Verletzten. Er lie ihm nicht mehr die Zeit, um Gnade zu betteln, sondern durchschnitt ihm gensslich langsam die Kehle.
 

 
Das ferne Schreien eines Todgeweihten lie Mandigo und seine beiden Kameraden zusammenzucken.
 
"Das war Tudor", stellte Zedyd mit Angst bebender Stimme fest.
 
"Kann sein", brummte der bullige Anfhrer, "kommt weiter." Er hatte sich den Haupttrakt vorgenommen und befand sich bereits ein Stockwerk ber der Eingangshalle.
 
In jedem Zimmer, das sie betreten hatten, fanden sie nur verstaubte Mbel, verrottete Vorhnge und berzge, Unrat am Boden und lichtlose Schatten vor. Wenn sie mal auf herumliegende wertvolle Gegenstnde trafen - wie zum Beispiel silberne Pokale - hatte der feuchte Zahn der Zeit eine unansehnliche Patina-Schicht darber gelegt. Angewidert schleuderte Mandigo eine angelaufene Halskette durch den Schlafraum einer Dame und wieder drang von irgendwoher ein Todesschrei an ihre Ohren.
 
"Was geht hier vor!" brllte der Ruberhauptmann. "Pavo sieh dich drauen mal um!"
 
Der mit Namen Pavo verlie das Gemach, durchquerte den Vorraum und trat in den Gang. Er blickte nach links und sah nichts auer dem lautlosen Spiel von staubdurchzogenen Schatten, Nebeldunstfetzen und tanzenden Sonnenstrahlen. Dann blickte er rechts den Korridor entlang und erlebte das gleiche Spiel.
 
Er wollte schon zurckgehen, als er aus der Stille heraus ein tapsendes und scharrendes Gerusch hrte. Die Nackenhrchen stellten sich ihm auf. Pavo blickte abermals den linken Gang entlang, wo er die nherkommende Gerusche vermutete. Sie waren pltzlich verstummt. War da eine Bewegung im Schatten an der Wand?
 
Eine Gestalt, die barfu nhertapste, schabte erneut mit den Fingerngeln ber das brckelnde Mauerwerk. Nherte sich ihm da ein Kamerad? Pavo konnte den Nherkommenden noch nicht erkennen und wartete unsicher.
 
Ob es nun ein harmloser Bewohner dieses eigenartigen Schlosses oder gar eine totbringende Bestie war, die Antwort darauf fand sich schnell und pltzlich! Und bedeutete fr den bis dahin ahnungslosen Valdivianer den endlosen Tod.
 
Der Lord sprang behnde aus den Schatten und schleuderte eine grne Feuerschlange nach Pavo. Sie umfing diesen und brannte ihm den Kiefer weg, bevor er auch nur schreien konnte. Panisch wand er sich in deren Umklammerung, die inzwischen den gesamten Krper des Rubers umschlungen hatte. Dies geschah mit einer Lautlosigkeit und Langsamkeit, wie sie nur der unerbittliche Tod hervorrufen konnte. Ein grotesker Tanz des Untergangs. Ein Spiel mit dem Leben, das in diesem Fall als Verlierer hervor ging. Pavo erstickte und verbrannte zugleich, wortlos und unbedeutend. Die Feuerschlange erlosch und hinterlie ein undefinierbarer verkohlter Fleischklumpen. Jucon war bereits achtlos an dem Schauspiel vorbei und hatte den Vorraum betreten.
 
Der Silberblonde hrte Stimmen, sie fluchten. Ein kurzes Lcheln schlich sich auf die maskenhaften, makellosen Zge und verschwand ebenso schnell wieder. Lautlos kam er zur Tr, als sie auch schon aufgestoen wurde.
 
Hart flog sie gegen ihn und brachte den Lord zu Fall. Mandigo, der sie aufgeschoben hatte, reagierte sofort. Er rief Zedyd etwas zu und rammte seinen Stiefelabsatz in den unbedeckten Unterleib des Lords. Ein weiterer harter Tritt in die Seite folgte, dem Jucon ebenfalls nicht abwehren konnte. Er verlor sein Messer und krmmte sich am Boden. Zedyd nahm die Waffe an sich und hielt sie dem Lord an die ungeschtzte Kehle.
 
Der Ruberhauptmann stand ber ihm und betrachtete den weiblonden Jngling eingehends. Ob er verwundert ber Jucons unerwartetes nacktes Auftauchen war, war nicht aus seinem narbigen, graubrtigen Gesicht heraus zu lesen. "Wen haben wir denn da?" schmunzelte Mandigo und sein Fu drckte gegen Jucons Leiste.
 
"Lass mich ihm die Kehle durchschneiden", bettelte Zedyd.
 
Doch der bullige Valdivianer schttelte den Kopf. "Nein, er wird uns zuvor noch einige Dinge verraten mssen. Fessle ihn, Zedyd."
 

 
Wolof hob den Kopf und blickte zur Tr, vor der der verbrannte Pavo lag. Dahinter war sein Herr, das roch und hrte er. Aber da waren noch zwei weitere Personen, gaben ihm seine Instinkte wieder.
 
Der Wolf schritt zur angelehnten Tr und schob sie mit der Schnauze auf. Im dsteren Licht des Tages sah er wie ein schlaksiger Mann dabei war seinen Lord mit Lederriemen zu fesseln. Ein Knurren warnte, dann sprang Wolof auf Zedyd zu. Dabei bersah er Mandigo, der seinen Dolch in den Nacken des sprungbereiten Wolfs stie. Jaulend lie Wolof von dem kleineren ab und griff den bulligen Messerstecher an.
 
Zedyd war abgelenkt genug, dass sich Jucon die Lederbnder abstreifen konnte, bevor es dem Ruber gelungen war, damit seine Hnde zu binden. Der Lord sprang auf die Beine und aktivierte eine grnglimmende Feuerschlange mit einem einzigen magischen Wort zwischen seinen Hnden.
 
Whrend Mandigo mit dem blutigen Wolf um sein Leben rang erdrosselte Jucon den mageren Ruber. Das leuchtende Band legte sich um den zerbrechlichen Hals und gierige Flammen zngelten um den Kopf. Zedyd schrie wie ein lebendes Ferkel am Spie, bis das magische Feuer ihm das Antlitz zerfra und er nicht mehr schreien konnte. Ein Herzschlag spter war der Ruber tot.
 
Mandigo hatte dem Wolf einige Stichwunden beibringen und ihn von seinem Arm lsen knnen. Blutend lag Wolof schweratmend am Boden. ber ihm wollte der Ruberhauptmann nun den Todessto versetzen, doch Jucon bemerkte dies rechtzeitig. Er schlug mit flammenumwickelter Faust zu. Mehrere Male. Mandigo taumelte von der ungebndigten Wut des hellhutigen zurck.
 
Bisse und Brandwunden schwchten ihn. Kein einziger Abwehrschlag konnte Mandigo anbringen, so unkontrolliert und schnell lie Jucon seine Schlge auf ihn niedersausen. Er trieb den Ruberhauptmann bis zur Wand und setzte zum letzten vernichtenden Schlag an. Seine flammenumtoste Faust holte aus und bohrte sich in Mandigos Brust hinein. Die Hand des Lords umschloss das Herz und das magisch grne Feuer breitete sich von innen im Krper des Rubers aus. Mit weit aufgerissenem Mund und Augen sank der leblose Leib zu Boden. Das letzte, was Mandigo gesehen hatte, war der todgierende Wahnsinn in Jucons fliederfarbenen Augen.
 

 
Vhez wollte die Gelegenheit nutzen und sich an dem Mdchen vergehen, das er bewachte. Er strich ihre schmutzigen Schenkel hinauf und ksste ihre Brste. Sie wehrte sich schon lange nicht mehr. Pltzlich hielt Vhez inne, er hrte Schreie. Doch keine die um Hilfe riefen, sonder solche die den Tod ankndigten. Der Ruber erhob sich und lauschte.
 
Petrarca, das in Benevenx geraubte Bauernmdchen, nutzte die Ablenkung und kroch auf allen Vieren in die Schatten unter der Galerie des Empfangssaals. Weitere Todesschreie kamen aus unergreifbarer Ferne. Fr sie wre es Musik, htte sie noch ein Gefhl besessen. Die mehrfach vergewaltigte junge Frau war gebrochen. Ihre Seele hatte sich an einen winzigen unerreichbaren Ort begeben, von wo sie nun begann wieder hervorzudringen. Sie erreichte eine Wand und dort entdeckte sie ihre Rettung in Form von drei geladenen Armbrsten, die zwischen zwei Tren eine Mauerwand dekorierten. Petrarca stemmte sich absttzend auf die Beine und griff nach der uersten und kleinsten der Waffen. Das Gewicht der Armbrust bestrkte sie, obgleich sie sie kaum waagrecht halten konnte. Mit dem Rcken sttzte sie sich an der Wand ab und zielte auf den Ruber.
 
Vhez suchte verwirrt nach seiner Gefangenen, als die Schreie verklungen waren. Als er sie im Schatten entdeckte, zielte sie bereits auf ihn.
 
Der Bolzen lste sich nur widerwillig von der faserigen Sehne und fand sein Ziel in der Brust des Valdivianers. Vhez strzte schwergetroffen auf die schmutzigen Steinflieen. Die Frau lie die Waffe fallen und stolperte davon.
 

 
Der Mann hob den verletzten Wolf auf seine Arme und das Tierblut lief ihm die Arme und den nackten Krper hinab. Jucon trug Wolof bis zu seinem Schlafgemach und legte ihn auf das ungemachte Bett. Laken, Decke und Kissen sogen das Blut auf und frbten sich unansehnlich dunkelrot.
 
Eine einsame Trne kullerte ber die Wange des Lords. Er fhlte sich leer und ausgehhlt und untersuchte die unzhligen Stichwunden. Seine eigenen Schmerzen von den Tritten bersah er in seiner Trauer, obwohl sich die getroffenen Stellen schon rotblau frbten. Die Stiche im Nacken waren sehr tief und bluteten arg. Er sammelte seine dmonische Kraft und stoppte die Blutungen. Warmes grnes Licht drang aus seinen Hnden und beschleunigte die Heilung. Doch das Raubtier hatte bereits viel Blut verloren und Jucon konnte nur hoffend beten, dass Wolof berlebte.
 
Durch das Fenster von unter herauf erklang das hohe Wiehern eines Pferdes. Hel, sein schwarzer Hengst, rief ungeduldig nach ihm.
 
Das Schlafzimmer des Lords lag nach hinten hinaus in den Garten. Dort zwischen den Schatten alter, knorriger, blattloser Bume war ein sich tnzelnder, noch dunklerer Schatten auszumachen. Der Hengst. Er hatte den Kopf erhoben, sah zu ihm hinauf und wieherte abermals.
 
Der stndige Nebel dmpfte etwas die Laute des Pferdes und Jucons Stimme, der ihm hinunterrief: "Ich komme gleich hinunter, Hel. Aber auf die Jagd gehen wir heute nicht." Der weiblonde Jngling kraulte durchs blutverkrustete Wolfsfell. "Du wirst wieder gesund, mein Freund." Und alle erdenkliche Traurigkeit lag in diesen Worten.
 
Dann ging Jucon Alde'Atair hinunter. Er krzte, um in den Garten zu kommen, durch die Kche ab und hrte schon von weitem etwas scheppern. Ein Topf musste heruntergefallen sein. Und nun erinnerte er sich daran, unter den Rubern eine Gefangene gesehen zu haben. Langsam und absolut lautlos schlich er sich heran.
 
Ohne ein Gerusch zu verursachen betrat Jucon den warmen Raum. Er blickte sich um und entdeckte die Frau im uersten Winkel. Dort hatte sie sich zusammengekauert und a die letzten Reste des nun kalten Pilzgerichts.
 
Zwischen sich und ihr lagen die drei Leichen der Ruber. Der Lord beachtete die bel zugerichteten Krper nicht und schritt ungerhrt zwischen ihnen hindurch. Doch Petrarca vermied in ihre Richtung zu sehen, so bemerkte sie den Lord zunchst nicht.
 
Bemitleidenswert, wie die Benevenxianerin dort in der schattigen Ecke kauerte und hungrig das bisschen Essen mit den Fingern vom Teller leckte. Erbrmlich ihr Zustand. Unzhlige kleine Wunden von den Strapazen des weiten Weges durch die unbekannte Wildnis zierten ihren wohlproportionierten Krper. Ihr braunschwarzes Haar zerzaust und voll Schmutz und Ungeziefer. Leer und aussagelos ihr glasig grner Blick. Verkrustete Blutreste waren an Oberlippe und dem etwas zu spitzen Kinn zu sehen. Bekleidet war sie nur mit einem Stck lchrigen braunen Tuches, das sie sich um die Ble gebunden hatte.
 
Jucon Alde'Atair war fast bei ihr angekommen, als sie ihn bemerkte. Der Teller flog ihm wie ein Wurfgeschoss entgegen. Geschickt fing er ihn auf und warf ihn achtlos von sich - ungeachtet dessen wo er letztendlich scheppernd landen wrde.
 
Petrarca kroch hastig aus der Ecke. Sie kreischte, als der Lord nach ihr griff und stie ihn panisch fort. Humpelnd versuchte sie zu entkommen, wild um sich schlagend und blind jeder Hilfe, die er ihr anbot. Da half nur noch eines. Jucon holte mit der flachen Hand aus und schlug ihr mitten ins Gesicht. Der Schlag brachte sie zu Fall und wimmernd blieb sie im Dreck liegen.
 
Ihr misshandelter Krper zitterte und war gezeichnet. Ihr Verstand befahl ihrem Geist zu einem Rckzug ins tiefste Innere, was dem Wahnsinn nahe kam. Jucon begriff.
 
Er hob sie auf und trug sie zum unteren Waschraum. Dort setzte er die wimmernde Frau auf einen Stapel schimmliger Kleidung. Schluchzend und ohne jegliche Gegenwehr mehr, lie sie es geschehen. So konnte er einige Eimer Wasser aus einer quietschenden Pumpe schpfen und einen davon machte er auf dem ewigbrennenden Herd hei. Der Lord bereitete ihr in einer messing-glas-beschlagenen Wanne ein warmes Bad. Sogar die verdickten Reste eines Aromas leerte er hinein. Alsbald roch die kleine Kammer nach schweren Rosen.
 
Jucon entfernte das schmutzige, lchrige Tuch und setzte Petrarca behutsam in die mit dampfendem Wasser gefllte Wanne. Er wusch ihr die Wunden aus, den Dreck und das Blut - eigenes oder fremde, wer wusste das? - herunter. Seinen eigenen schmutzigen Leib ignorierte er. Schlielich trocknete er sie ab und brachte sie in eines der unzhligen, ungenutzten, staubigen Zimmer. Dort legte er das Mdchen ins Bett und deckte sie sorgsam mit der muffigen Decke zu. Schnell schlummerte sie ein.
 
Jucon ging nach unten und fand denn letzten Ruber. Vhez, der rchelnd in der Empfangshalle lag und langsam am Bolzen in seiner Lunge verblutete, beendete er mit einem gnadenlosen Schnitt durch die Kehle das jmmerliche Dasein.
 
Der Lord begann die zehn valdivianischen Ruber zu entsorgen. Dazu schmiss er die teilweise verbrannten Krper einfach ber den Mllaustritt hinter der Kche hinaus in einen tiefen Graben. Die Leichen landeten auf dem zu Kompost gewordenen Mllberg und schon bald wrden sich Maden und Bakterien ihrer Wandlung annehmen.
 
Als das erledigt war, sah er nach seinem verwundeten Wolf. Das Tier schleckte ihm dankbar die Hand ab, war aber immer noch zu schwach vom Blutverlust.
 
Er wusch sich das Blut und den Dreck vom Krper und griff nach einem weien Tuch, etwa drei Handlngen breit, und legte es sich um die Hften. Damit es dort hielt, schnallte er sich seinen Grtel nun um die Hfte. Das verlorene Messer steckte wieder in der Scheide.
 
Zwei Zimmer weiter lag Petrarca. Als der Lord ihre Ruhesttte betrat, schlief sie noch. Seit er sie dort hineingelegt hatte, mussten bereits drei Stunden vergangen sein. Jucon stand reglos an ihrem Bettende und betrachtete sie. Und doch sah er sie nicht. Seine Gedanken schweiften ab.
 
Keinesfalls dachte er ber den zurckliegenden Kampf nach. Was wrde mit dieser Frau geschehen? Wenn sie dem Wahnsinn verfiel, wrde er sie tten, denn eine Irre konnte er nun wahrlich nicht gebrauchen. Und wenn sie geistig genesen wrde? - soweit das in ihrem grauenvollen Zustand geschehen konnte. War sie unantastbar der Schmach, die man ihr zu gedeihen lie - noch irgendwie brauchbar? So oder so lief alles nur dahin hinaus, dass er sie wohl beseitigen wrde. Tten. Ihr das Leben nehmen musste.
 
Jucon Alde'Atair schttelte den schnen Kopf. Nein. Das Tten musste endlich mal ein Ende haben. Wirklich?
 
Es rankte sich nicht umsonst ein gruselige Legende um seine Person. Dem letzten Atair, der herrschenden Kaste in der Provinz Coron von Mantineia. Dem Reich, in dem das eigene Volk von einem einzelnen Mann ausgelscht worden war.
 
Begonnen hatte Coron's Untergang mit dem Wahnsinn, dass ein jugendlicher Prinz seine herrschenden Eltern umgebracht hatte! Und nach und nach all die anderen Angehrigen seiner Familie. Zunchst heimlich, mit magisch geladenen Flchen, die sich in tdliche Unflle wandelten. Doch dieser Prinz machte nicht einmal vor seinen Untergebenen halt und vergiftete heimtckisch alle Brunnen im Lande, damit es keinen gab, der gegen ihn sprechen konnte. Das Volk floh aus der Provinz und das ganze Reich Mantineia begann zu verwaisen. War dieser Jngling wahnsinnig?
 
Nein! Ihn hatte nur ein rachelustiger Dmon aus der alten Gtterwelt beseelt. Ihn, Jucon Alde'Atair Am' Corona de' Mantineia, traf nur soweit eine Schuld, in dem er Gefallen fand am Spiel ber Leben und Tod.
 
Wenn Petrarca erwachte und erfuhr, bei wem sie gelandet war, und die alten Geschichten kannte, wrde sie ihn verurteilen. Und wenn sie nichts von der mantineianischen Atair-Legende wusste? Die Antwort wrde der Lord erst finden, wenn er das Mdchen mit seinem Namen konfrontierte.
 

 
Unbeweglich stand der Lord an ihrem Bett wohl noch zwei Stunden und nagende Fragen plagten ihn. Sie erwachte unerwartet und pltzlich. Verwirrt richtete sich ihr Blick auf das Zimmer und schlielich auch auf ihn. Sie brauchte eine Weile bis sie der Situation bewusst wurde, sich an das was geschah erinnerte und wo sie sich befand.
 
Stumm fragend schaute sie ihn an. Jucon erriet den Sinn ihres verwirrten Blicks, der gleichsam auch seine eigenen Fragen beantworten drfte. "Willkommen auf Schloss de' Altair Am' Corona-Mantineia", erwiderte der Lord trocken.
 
Unglubig starrte Petrarca ihn nur an und fragte schlielich: "Dann seit ihr Lord Jucon Alde'Atair!"
 
Whrend er nickte, wusste er, dass wenn sie seinen Namen kannte, auch von der blutigen Legende gehrt hatte. Die Konfrontation war da. Ihre Reaktion bleib noch aus...
 
Petrarca schttelte den Kopf. "Nein!"
 
Er versicherte ihr nichts zu tun und bot ihr Kleidung aus der Truhe an, auf deren Deckel sich jahrzehntelanger Staub niedergelegt hatte. Dann verlie er den Raum.
 
Das Entsetzen steckte ihr tief in den Knochen, als die Frau aus dem Bett stieg. Unwillkrlich berkam sie ein kurzer Schwindel. Sie berwand ihn und ffnete die Truhe mit zitternden Hnden. Zuoberst lag ein prchtiges senffarbenes Kleid. Ohne gro zu berlegen kletterte sie hinein.
 
Wie ein wilder Schwarm Bienen waren ihre Gedanken und Gefhle. Sie kmpfte gegen die eigene Selbstaufgabe. Verursacht von den Misshandlungen der Vergangenheit und dem neuhinzugekommenen Schrecken in das Netz eines blasphemischen Dmons geraten zu sein. Sie wusste von seinen Morden an seinen Eltern, Verwandten und dem eigenen Volk. Mochte dies auch lange vor ihrer Geburt geschehen sein, so bestrkte seine reale Existenz sie in ihrem Glauben an Furcht und Vorsicht, Lebenswille und Flucht.
 
Als behelfsmige Waffe fand Petrarca eine Haarnadel, die Hand lang und aus gehrtetem Walknochen war. Sie versteckte sie im Saum ihres linken rmels. Petrarca schlich zur Tr und lauschte zunchst, aus Angst er knne drauen auf sie warten. Doch es war nichts zu hren. Absolute Stille herrschte, obgleich es erst Sptnachmittag war - was aber wegen des stndigen Nebelscheiers und dem schattenreichen Mauerwerk kaum auszumachen war.
 
Petrarca huschte in den Gang. Barfu nahm sie die linke Abzweigung des gespenstischen Korridors und gelangte nach zwei kurzen Biegungen an die Galerie, die um die Empfangshalle ging. Mehrere Treppen fhrten in bestimmten Rhythmen in die untere Etage. Nur ihre leise tapsenden Schritte waren zu vernehmen, als sie das Eingangsportal unten erreichte.
 
War es beim Eintritt der Ruber noch offen gestanden, so war es nun fest verschlossen und nicht aufzubekommen. Petrarca bemhte sich umsonst. Sie zerrte und riss mit aller Kraft an dem Schliemechanismus, doch die Tr blieb verschlossen.
 
Dafr erklang ein kratzendes Gerusch. Die Frau fuhr erschrocken herum. An der Haupttreppe ihr gegenber erschien Jucon. In seiner Hand lag ein Messer, mit dessen Spitze er ber die Metallummantelung des Gelnders kratzte, whrend er bedchtig langsam die Stufen hinab schritt.
 
Der Lord hatte schon fast die Halle erreicht, als Petrarca aus ihrer Starre erwachte und nach einem Fluchtweg suchte. Sie entschloss sich nach rechts zu gehen. Jucon folgte ihr nach.
 

 
In ihren Augen las er die Furcht und die Erkenntnis seiner Legende. Er brauchte sie in ihrem Zustand nicht. Aber er wollte sie auch nicht so einfach gehen lassen. Nicht dass sie anderen von seiner Existenz erzhlte und sie hier her kommen wrden, um ihn zu richten. Aber nicht nur er wollte die Benevenxianerin nicht gehen lassen, auch das Schloss selbst hatte seine Tore verschlossen und wrde Petrarca nicht fort lassen.
 
Am Ende des Korridors rttelte die Frau an Tren, die sich ihr nicht ffnen wollten. Ihr blieb auch nicht mehr die Gelegenheit einen anderen Gang entlang zu rennen, da der Lord bereits an der letzten Biegung aufgetaucht war.
 
Petrarca war verloren. Blieb nur noch die Art ihres Todes.
 
Sie hielt die Haarnadel verborgen in ihrer Hand und trat mit zgernden, bebenden Schritten nher. Sie war unfhig ihm in die unheimlichen Augen zu sehen. Auch vermied sie in sein schnes Gesicht zu sehen. So starrte sie nur irgendwo in die Schatten, konzentriert auf das, was sie vor hatte.
 
Etwas ber eine Armlnge trennte sie noch voneinander. Unerwartet pltzlich berwand Jucon diese kurze Distanz. Mit einer Hand umschlang er die Frau und riss sie an sich. Fordernd berhrte er ihre Lippen zu einem unbedeutenden Kuss. Gleichzeitig jedoch stach er mit der anderen bewaffneten Hand das Messer in den ungeschtzten Leib. ber den Schmerz in ihrer Seite lie sie die Nadel fallen, die kaum ein Gerusch in der Stille verursachte.
 
Jucon lie die blutende Frau los. Unglubig und gebrochen starrte sie zu ihm auf. Erschreckend langsam sank sie zu Boden, whrend sie ihre Hnde auf die tiefe Wunde presste. Trnen verschleierten ihren Blick, mit blutiger Hand griff sie nach ihm. Haltsuchend, whrend sie niedersank, benetzte ihr Blut seinen makellosen Krper und ihr Griff riss ihm das Tuch von den Hften.
 
Das viele Blut trnkte das senffarbene Kleid unansehnlich braun und bildete eine Lache um die niedergestreckte Frau. Ein hllisches Feuer legte sich ber die fliederfarbenen Augen des Lords und er kniete sich zu ihr herab. Eine Erinnerung an ihren nackten badenden Krper schob sich in sein Gedchtnis und erregte ihn. Sein Phallus richtete sich auf und er schob ihr eilig den Rock bis ber die Hften. Spreizte der schwerverletzten die Beine und tastete ihre Scham mit den Fingern ab. Schwach versuchte sie sich zu wehren, schrie sthnend und ergab sich ihrem Schicksal. Hart stie der Lord seinen steifen Schwanz in sie hinein, schob sich vor und zurck und genoss ihre Hitze. Ein dmonisches Knurren entwich seinen verzerrten Lippen, als er sich zum Hhepunkt brachte. An das letzte Mal hatte er keinerlei Erinnerung mehr, so viele Jahrzehnte musste es zurck liegen. Jucon zog sich zurck und fuhr sich kurz ber das schlaffer werdende Geschlecht. Dann zog er Petrarca den Rock ber die Beine und blickte ihr in die glasig grnen Augen. Sie lebte noch, starrte ihn flehentlich an. Doch gegen die Grausamkeit seiner satanischen Seele hatte sie ihm nichts anzubieten, nicht mal ihren vielfach geschndeten Krper. Er griff nach dem Messer, das er neben sich auf den Boden gelegt hatte und zog die Klinge gnadenlos ber die zart zitternde Kehle.
 
Den Leichnam der Frau entsorgte er ber dem Austritt hinter der Waschkche. Er blickte ihr nicht nach und war schon aus dem Raum, als ihr Krper auf dem Haufen der Ruberleichen aufschlug.
 

 
Der Hengst war missgelaunt, weil Jucon ihn den ganzen Tag vernachlssigt im Garten zurck gelassen hatte. Nun in den spten Abendstunden gnnte er sich und Hel doch noch einen strengen Ausritt. Nach Sonnenuntergang schoben sich die Nebel und Schatten dichter zusammen und schluckten alles Licht.
 
Der Lord fand seinen Weg auch in tiefster Finsternis. Er lebte seit vielen Jahrzehnten hier und kannte jeden Stein des Schlosses. In seinem Schlafgemach erwartete ihn Wolof und japste freudig bei seinem Erscheinen. Der Schlaf und die Magie hatten den verwundeten Wolf gestrkt.
 
Jucon Alde'Atair legte Armbnder und Grtel auf das Tischchen neben der Tr ab, und warf sich dann auf das schmutzige, blutbesudelte und ungemachte Bett. Es war zur Abwechslung mal ein sehr aufregender Tag gewesen und er fand sehr schnell in einen tiefen Schlaf.
 

 

 


    
2 Kirstan Kopfgeldjäger

 

 

Der Lord zögerte, als er seinen Gürtel vom Tisch nahm und öffnete die eingearbeitete kleine Tasche daran. Ein intensiver, kurzer Schmerz durchzog seinen nackten Körper, als er den roten Edelstein herausnahm und ihn mit Daumen und Zeigefinger ehrfürchtig hielt. Im schattigen Morgenlicht schimmerte der Rubin fast schwarz.

Für Jucon Alde'Atair war dieser blutrote Edelstein - der etwa daumenlang, oval und flach sehr facettenreich geschliffen war - überlebenswichtig. Schmerzvoll erinnerte er sich zurück an den Tag, als ein gemeiner Dieb das Kleinod aus dem Thronstuhl seines Vaters stahl und ihn über die Grenze seiner Wirkkraft gebracht hatte.

In der Nacht kam der Schurke, brach den Rubin heraus und machte sich unverzüglich auf, Mantineia zu verlassen. Früh am Morgen wurde der Diebstahl bemerkt und der damalige Lord Endaras Alde'Atair, sein Vater, nahm mit zehn seiner besten Männer die Verfolgung auf. Einige Stunden war Corona vom Schutz des Atair-Steins befreit. Diese Stunden genügten, um Jucons Leben völlig zu verändern.

Er war damals ein so eben zum Manne erblühter Jüngling von siebzehn Jahren gewesen. Und wie es seine Gewohnheit war, brachte er auch diesen verhängnisvollen Tag sorglos an den Ufern des großen Sees zu, hatte sich entkleidet und sich in die kühlenden Wasser begeben. Er schwamm für sein Leben gerne und hatte die Belehrung seines Vaters, die ihm vor dem Unheil, das im See auf die Altairs lauerte, vergessen.

Auf dem Grund des Sees gab es ein Portal in ein noch tiefgründigeres Reich. Dort lauerte ein namenloser Dämon, der sich nichts sehnlichster wünschte, als in der Welt dort oben zu leben. So wartete er auf den Moment, in dem er Zugang zum Körper eines Atairs bekam. Denn nur im entliehenen Leib eines Anderswesens konnte er die Welt dort oben betreten. Menschenkörper und Tiere jedoch waren für seine Essenz zu schwach, sie würden schon bei seiner bloßen Berührung verbrennen. Der vergessene Dämon spürte, wie das Schutzfeld des Atair-Rubins schwächer wurde und schließlich ganz schwand. Mit einem befreienden Brüllen, das niemand hörte, durchstieß er das Portal und ein Untier aus grünen Flammen erhob sich aus den Wassertiefen.

Jucon wurden die Knie weich und er musste sich an dem Tischchen abstützen, als er sich an den Dämon erinnerte. Wie ihn etwas am Bein packte und unter Wasser zerrte. Wie ihn ein grünes Feuer umschloss, in ihn eindrang und zu verbrennen drohte. Der Schmerz war unerträglich und das schlimmste, das er je gefühlt hatte. Er versuchte sich gegen diesen magischen Usurpator zu wehren und wäre dabei fast ertrunken. Später erinnerte er sich nur noch, wie ihn jemand an Land zog und wiederbelebte.

Als Endaras Alde'Atair mit dem Rubin nach Corona zurückkehrte, spaltete sich Jucons unerfahrenes junges Bewusstsein in zwei Persönlichkeiten. Vor allem im Schlaf konnte der Dämon sich seiner bemächtigen und seine grausamen Gelüste freien Lauf lassen. Und es dauerte nicht lange, da gewöhnte sich der Dämon aus dem See an die Abwehrkraft des Atair-Steins - der ihm nur eines verbot: den Körper seines Wirts Jucon wieder zu verlassen.

Anfangs tat er sich mit seiner Magiekraft noch schwer, doch mit den Jahren wuchsen seine Fähigkeiten ins unermessliche.

Der Atair-Rubin kam zurück an den Thronstuhl. Bei der nächsten Jagd verirrte sich ein Pfeil in die Schulter Endaras Alde'Atair, Jucons dämonische Seite hatte das Geschoss abgelenkt und sorgte heimlich dann auch am Krankenbett dafür, dass die Wunde sich entzündete und nie wieder heilte. Sein Vater siechte wochenlang dahin, bis er schließlich am seinem vergifteten Blut starb.

Endaras Gemahlin Gheyla, Jucons Mutter, schien den Verlust als nächstes in den Tod zu treiben. Sie trank seitdem viel und eines Nachts stürzte sie sich von der höchsten Mauer des Schlosses in den felsigen Abgrund.

Bei ihrer Bestattung bemerkte Jucons Onkel Legato - der als nächstes die Herrschaft Corona übernahm - die Teilnahmslosigkeit des Jungen und befragte eine berüchtigte Hexe, die seine Besessenheit feststellte. Seit dem musste Jucon Alde'Atair den Rubin in einem Säckchen immer bei sich tragen. Der Dämon wurde eine Weile zurückgedrängt, fand aber schnell die Dominanz über Jucon wieder. Und fortan ging das Morden weiter.

Der Lord hatte sich mit seinem dämonischen Alter Ego arrangiert. Und nur weil er diesen Rubin stets bei sich trug, war Jucons Seele nicht gänzlich aus seinem Körper verdrängt worden. Aber die Jahrzehnte des Zusammenlebens mit einem so grausamen Charakter hatten den Atair-Jungen an den Rand des Wahnsinns gebracht.

Der rote Edelstein verschwand wieder in dem Lederfach des Gürtels, den sich Jucon um die Schulter legte. Er streifte sich die Armschienen über und verließ sein Schlafgemach.

"Wolof!" rief der Lord nach seinem Wolf und ein kurzes Jaulen von draußen antwortete ihm. Er umrundete die Galerie, ging durch eine Schildkammer und trat auf die äußere Mauer hinaus. Nebelfetzen umwallten wie stets das schattige Schloss. Jucon folgte dem unterdrückten Knurren seines tierischen Gefährten. "Da bist du ja", begrüßte er das zottelige Tier, das den Himmel anknurrte. "Was hast du?" Jucon blickte auf.

Ein hoher, kräftiger Schrei durchdrang die Morgenluft. Ein zweiter folgte, bevor der Lord den Schatten am Himmel entdeckte. Eine große Gestalt mit mächtigen Flügeln, aber es war nicht gänzlich ein Vogel, erkannte Jucon mit Verwunderung. Unter ihm im Hof zog sich sein Hengst Hel in die Schatten zurück, auch er hatte das schreiende Untier über sich erkannt: ein Greiff.

"Wir bekommen Besuch", stellte Jucon Alde'Atair fest und eilte die Mauer entlang, bis er zu einer Treppe kam, die nach unten führte.

Der Greiffenschrei entfernte sich, aber der Lord hatte einen Reiter auf dem seltenen Tier gesehen. Wolof sprang aufgeregt an seiner Seite, als er sich auf Hel's Rücken gleiten ließ und aus dem Schloss hinaus galoppierte. So gut er konnte verfolgte er den Greiffenreiter und machte sich in Richtung See auf. Im Wald musste er sein Tempo drosseln und als er sich dem Reiter näherte, der am Ufer gelandet war, ließ der Lord den Rappen zurück und schlich sich lautlos näher.

 

Unter dem Greiffenreiter lag die Ruinenstadt Corona und er überflog das in Nebelfetzen gekleidete Schloss des untergegangenen Atair-Geschlechts. Der glatte, große See bot eine kühlende Abwechslung zu der Wüstenei, die der Greiffenreiter tagelang überflogen hatte. Er war noch nie so weit südöstlich gewesen.

Der hohe Schrei aus dem scharfen Schnabel übertönte jeden anderen Laut, selbst das Rauschen der braun-grau-gesprenkelten Schwingen, als es zur Landung ansetzte. Die Krallen der Vorderbeine schabten über den steinigen Boden, während die Tatzen der Hinterhand lautlos am Seeufer aufsetzen. Fast genauso lautlos schwang sich der schlanke Reiter aus dem Sattel des Vogel-Löwe-Wesen und band es mit den langen Zügel an einem Baum fest.

Der Staub einer langen Reise lag auf der Rüstung des Reiters, der eine Weile seine Umgebung mit seinen Augen absuchte. Schließlich zog er sich den Helm mit dem Kettenschutz, der ihm auf die Schultern fiel, ab und ein Frauenkopf mit kurzgeschorenen, schwarzen Haaren kam zum Vorschein.

Kirstan legte den Helm beiseite, der Schwertgurt am Rücken folgte und anschließend zog sie sich die Schulterplatten und Beinschienen ab. Wegen der Sommerhitze hatte sie auf weitere Rüstungsteile verzichtet; ein Kettenwamst und Rumpfschutz waren am Sattel verstaut. Die Kriegerin streifte sich die langen Lederhandschuhe ab und wickelte sich den Hüftgürtel auf. Beides fiel, gefolgt von den kniehohen Stiefeln, in den steinigen Sand. Dann streifte sie sich eine farblose Hose aus Linnen vom verschwitzten, schmutzigen Leib. Ganz zum Schluss legte Kirstan ihre edle Tunika ab, die im Licht der Vormittagssonne in Elfenbein und Mausgrau schimmerte, stets im Wechsel, ja nachdem im welchem Winkel das Licht darauf fiel. Ein sehr auffälliges, teures Kleidungsstück.

Die nun nackte Greiffenreiterin hatte eine knabenhafte Weiblichkeit, mit kleinem flachen Brüsten, einer trainierter Muskulatur und schmalen Hüften. Ihre Haut hatte den Teint von Honig, wies einige Narben auf und sie musste im mittleren Alter sein. Außerdem nutzte sie häufig wohl ein scharfes Rasiermesser, da nicht nur ihr Kopfhaar extrem kurz war, auch die Stellen anderswo waren haarlos. Sie war von schlichter Schönheit, mit vollen Lippen und großen Rehaugen ausgestattet.

Sie schritt ins Wasser, tauchte unter und schwamm einige Runden, bevor sie wieder ans Ufer trat, sich auf einen Stein setzte und von der warmen Sonne und einer leichten Brise trocknen ließ. Dann zog sie sich Hose, Tunika und Stiefel an, umwickelte den Gürtel und prüfte den Sitz des gebogenen Dolches und des Sihil an ihrer Rückseite. Beinschienen und Schulterplatten verstaute sie am Sattel und flüsterte ihrem Reittier zu: "Hat er uns bemerkt, Serph?"

Der Greiff gackerte nur leise als Antwort. Kirstan zog eine genietete Lederweste hervor, zog sie an und stülpte sich den Helm über. Dann kletterte sie in den Sattel und lenkte das Vogelwesen ein Stück weit am Ufer entlang. Kurz vor der Ruinenstadt Corona bog sie auf die verfallende Straße, die zum Schloss führte. Die Frau beeilte sich dabei nicht besonders.

Und bot damit dem Lord Gelegenheit, vor ihr im Schloss anzugelangen, um sie dort gebührlich zu empfangen.

Als Kirstan in den Vorhof einritt, stand der Lord mit dem silbern-goldenen Haaren auf der Mauer und begrüßte sie mit folgenden Worten: "Selten verirren sich Reisende nach de' Atair Am' Corona-Mantineia. Was führt jemand wie euch soweit nach Osten?"

Die Reiterin blickte zu ihm hinauf und antwortete mit klarer, melodischer Stimme: "Ein schweres Unwetter vor drei Tagen brachte meinen Greiff vom Weg ab. Ich bitte nur um eure Gastfreundschaft, edler Alde'Atair."

"Ihr wisst wo ihr seid und fürchtet nicht euren Untergang?" scherzte Jucon trocken von oben herab.

"Ich werde euch keinen Grund liefern, mich töten zu wollen", offenbarte ihm Kirstan.

"Nun gut, bindet euren Greiff nahe am Ausgang an und seid in meinem bescheidenen Heim willkommen", entgegnete der Lord und näherte sich langsam der Treppe nach unten. "Ich habe aber kein Fleisch für das Tier."

"Keine Sorge, hoher Alde", meinte die Kriegerin und stieg ab, um ihr seltenes Reittier an ein fast intaktes Gatter bei einem mit laubgefüllten Trog zu binden. "Er hat bereits auf dem Weg hierher etwas gegessen." Kirstan holte ihre Sachen vom Sattel und zog diesen dann vom geflügelten Löwenrücken und warf ihn über den obersten Balken des Gatters. Als sie nach ihren Habseligkeiten griff und ihren Helm abgenommen hatte, stand der nackte Lord neben ihr. Sie war unwesentlich kleiner, als er und deutete eine Verbeugung an.

Jucon führte sie ins Schloss. Sie gaben sich ihre Namen preis und er wies ihr eines der ungenutzten Damenzimmer zu - war es reiner Zufall, dass es dabei das gleiche Zimmer war, das vor einigen Wochen bereits das Bauernmädchen Petrarca für einige Stunden bewohnen durfte?

 

"Spielen wir ein Spiel mit der Söldnerin, Wolof", flüsterte Jucon dem Wolf zu, während er über dem Herd ein gemeinsames Mahl zubereitete. "Bevor wir sie beseitigen."

Kurze Zeit darauf trat Kirstan in die Küche, rümpfte unmerklich die kleine Nase über den ganzen stinkenden Unrat und stellte den Eimer mit frisch geschöpftem Wasser aus dem Brunnen im Vorhof auf die letzte freie Stelle neben dem Herd. Viel angenehmer roch es aus dem Kupfertopf, der an einer Kette über dem Feuer hing und die Frau bemerkte ihren Hunger.

"Ihr werdet wohl wissen, warum ich keine Dienerschaft mehr habe?" fragte Jucon so nebenbei, während er die kleingeschnittenen Pilze in das Schmorfleisch gab. Er schöpfte kommentarlos eine Kelle voll des frischen Wassers und gab es in den Topf.

"Wer nicht vor euch geflohen ist, wurde wohl von euch getötet", beantwortete Kirstan ungerührt seine Frage und suchte nach zwei sauberen Tellern und Bechern. Da sie keine fand, wusch sie das benötigte Geschirr ab und wischte einen Bereich des Tisches frei. Sie hatte ihre Rüstungsteile abgelegt, hatte nur den Dolch behalten und hängte einen mitgebrachten Weinschlauch an ihren Stuhl.

"Euer Besuch ehrt mich, Kirstan", meinte Jucon und verteilte das Schmorgericht auf die Teller, die ihr die Frau hinhielt. "Es muss reichlich Arbeit für eine Söldnerin geben, wenn ihr euch eine so edle Seidentunika leisten könnt. Woraus ist sie gemacht?"

Kirstan stellte die Teller auf den Tisch und setzte sich. "Sie ist aus abgelaufener Schicksalseide gefertigt und war ein Geschenk. Ich bin keine Söldnerin, Alde Jucon." Sie begann zu essen.

"Schicksalsseide?" verwundert blickte er die Frau an und setzte sich zu ihr.

Sie ignorierte seine Nacktheit und flüsterte geheimnisvoll: "Die Spinne webt ihre Netze in dunkler Höhle. Die Hüterin spinnt daraus das Schicksal eines jeden Lebewesens. Bis der Tod den Schicksalsfaden zerschneidet."

"Ihr behauptet also, euer zweifarbig-schimmerndes Hemd ist aus den seidenen Fäden der Schicksalsspinne?"

Kirstan nickte nur und leerte ihren Becher, den sie mit dem mitgebrachten Wasser gefüllt hatte. "Ja, es ist aus Spinnenseide."

Sie aßen schweigend weiter und leerten ihre Becher. Die Frau musste zugeben, dass der Lord ein guter Koch war, aber sie fragte nicht nach, von welchem Tier das Schmorfleisch war - zumindest schmeckte es sehr nach Wild. Nach einem kleinen Nachschlag bot sie Jucon Wein aus ihrem Schlauch an, den er dankend annahm - da seine eigenen Weinvorräte, die nie besonders groß gewesen waren, als man ihn einsam zurück ließ, aufgebraucht waren.

Der Rotwein war stark gewürzt und schlug Jucon schnell aufs melancholische Gemüt, gerne gönnte sie ihm einen zweiten Becher. "Ihr scheint mir eine außergewöhnliche Person zu sein, Kirstan", begann der Lord leicht angetrunken zu philosophieren, "ihr tragt Spinnenseide, reitet einen gefährlichen Greiff und seid zudem eine Frau. Welche Geheimnisse bergt ihr noch?"

Sie lächelte und erhob sich. "Die kann ich euch leider nicht verraten", sagte Kirstan und nahm den Weinschlauch an sich. "Sonst wären es fortan keine Geheimnisse mehr. Erlaubt mir, mein edler Lord, dass ich mich für die Nachtruhe zurückziehe."

"Keine Lust, noch ein Weilchen mit mir zu plaudern, meine Dame?" Jucon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und präsentierte ihr mit leicht gespreizten Beinen seine ganze, schlaffe Männlichkeit, seine Haut schimmerte verführerisch hell über seinen zuckenden Muskeln.

"Bleibt sitzen, Alde Jucon." Keine Emotion regte sich in ihrem Gesicht, als sie den nackten Mann eingehend betrachtete. "Ich finde den Weg in mein Zimmer schon." Dann drehte sie sich um und verließ die Küche.

 

Der Lord war ein hübscher junger Mann, fand Kirstan, aber sie wusste wer und was er war, daher war sie über seine Jugendlichkeit eher verwundert. Die Atair-Legende hatte vor zwei Generationen ihren Höhepunkt gehabt. Sie konnte nicht verstehen, warum ein einzelner Mann, der von einem Dämon besessen war, einhundert Jahre in der Abgeschiedenheit zubrachte und niemals in die Welt hinaus gegangen war. Andererseits war es ganz gut, dass er dies nie getan hatte, vielleicht hätte er nur noch weiteren Reichen den Untergang gebracht?

Zurück in ihrem staubigen, muffigen Zimmer kramte sie aus ihren Sachen einen Beutel mit gepressten Kräuterkegeln hervor und verteilte eine Handvoll im Zimmer. Mit einem Span, den sie mit einem Feuerstein entzündet hatte, brachte sie das Räucherwerk zum Glimmen. Schon bald durchwebten graue Wölkchen den Raum und gaben ihm einen intensiven Duft nach Myrte und Mohn.

Kirstan zog sich die Stiefel und Hose aus und kuschelte sich unter die Decke. Ein Schwert holte sie sich an ihre Seite und schloss die Augen.

Noch vor Mitternacht wurde ihre Zimmertür geöffnet, lautlos, denn Jucon hatte sie gut geölt. Seine schimmernde nackte Gestalt stahl sich ins Zimmer. Neben dem Bett auf einem Tischchen brannte langsam eine Talgkerze herunter und ihr warmes, flackerndes Licht brach sich auf der Messerklinge, die der Lord in der Hand hielt. Tief atmete er die von Kräutern geschwängerte Luft ein und näherte sich vorsichtig dem Bett. Wieder ein tiefer Atemzug und Jucon Alde'Atair wurden die Beine schwer. Ein einzelner Schritt noch trennte ihn von der Schlafstätte seiner Besucherin und er hob die Hand mit dem Messer. Warum schmerzten ihm die Muskeln so und er konnte sich kaum noch bewegen?

Die Kräuter, dachte der Lord und war am Bett angekommen. Kirstan blickte ihn mit ihren großen braunen Augen an und etwas drückte gegen seinen Schritt. Sie hielt ihm ihr schlankes Elfenschwert an die Leiste.

"Werft das Messer weg." Jucon öffnete die Hand und das Messer fiel auf den Holzdielenboden und blieb dort stecken. "Seid ihr gekommen, um mich zu beglücken", sie tippte gegen sein schlaffes Glied, "oder wolltet ihr mir die Kehle durchschneiden?"

Jucons Körper geriet ihm immer weiter außer Kontrolle. Ihm war, als verwandelten sich seine Gliedmaßen zu unbewegbarem Stein. Sein panischer Blick stellte die Frage, da er nicht mal mehr seinen Kiefer zu öffnen wusste.

Kirstan richtete sich im Bett auf. "Ihr fragt euch, was mit euch geschieht? Im Wein waren einige Substanzen, die mit dem Schattenmohn in der Luft reagieren und Anderswesen außer Gefecht setzt." Die Frau erhob sich und griff nach einer langen Kordel, die bei der Kerze parat lag und begann Jucons Hände mit einer komplizierten Knotung zu binden. "Keine Sorge, bei eurem Potential dürfte die Betäubung schnell wieder nachlassen. Übrigens werdet ihr diese Fesseln nicht mit euerm magischen Feuer durchbrennen können, da sie - wie mein Gewand - aus Schicksalsseide besteht, die mit einem Schutzzauber durchwebt wurde. Nichts kann diese Seide durchdringen oder zerstören." Sie stieß ihn aufs Bett und schnallte ihm den Gürtel ab. Sie fand die Tasche und holte den Rubin heraus. "Jetzt kann ich euch auch verraten, was ich bin. Ich bin Kopfgeldjägerin!"

 

Mit einem Stoffband hatte sie ihm den Rubin an die Kehle gebunden, so dass der Edelstein direkt auf der Haut zum liegen kam und schwächte damit den besessenen Lord. Um sich einige Stunde ausschlafen zu können, hatte sie Jucon geknebelt und sorgsam am Boden an die massiven Füße des Bettes gebunden. Die Tür verschloss sie, dass der Wolf nicht eindringen konnte.

Die ersten Strahlen der Morgensonne stahlen sich durch die beiden mannshohen Fenster und weckten Kirstan. Mit dem Sihil in der Hand ging sie zur Tür und öffnete sie. Wolof knurrte sie an und drängte dann in den Raum zu seinem Herrn. Da die Frau wusste, dass das Tier die Fesseln aus Schicksalsseide nicht zerbeißen konnte, ging sie mit ihren Sachen nach unten.

Im Kessel machte sie Wasser heiß, das sie aus der Pumpe im Waschraum schöpfte. Sie richtete sich ein Bad und erlaubte sich ihre verschwitzte schmutzige Kleidung zu waschen und hängte sie nahe des Herds über ein Seil, das sie gespannt hatte. Sie besserte ihre Stiefel aus und versuchte etwas Essbares aufzutreiben.

Die gleißende Sommersonne wanderte zum Zenit, als sich der graue Wolf auf lautlosen Tatzen in die Küche schlich. Seine gelben Augen folgten jeder Bewegung der Frau, die sich einen Teil der nun trockenen Wäsche anzog.

Kirstan hatte ihn längst bemerkt, aber da das Raubtier keinen aggressiven Eindruck auf sie machte, ignorierte sie ihn. Die restliche Kleidung legte sie zusammen und verstaute sie in den beiden großen Satteltaschen. "Kannst du für deinen Herrn auf die Jagd gehen, schöner Wolf?" sprach die Kriegerin das hechelnde Tier, das am Kücheneingang saß, an. "Ihr habt hier leider fast keine Essensvorräte." Sie schulterte sich die Taschen und ging mit einem Becher hinaus.

Wolof blickte zu ihr auf und trottete dann neben ihr her. In der Eingangshalle lenkte er seine lautlosen Schritte zum Ausgang, während Kirstan nach oben ging. Sie trat in ihr Schlafzimmer, warf die Taschen aufs Bett und beugte sich zu dem immer noch gefesselten Lord hinab. "Verzeiht, dass ich euch so lange in dieser unbequemen Lage belies, edler Alde." Die Frau entfernte den Knebel und hielt Jucon den Becher hin.

"Was ist da drin?" fragte der Lord und weigerte sich zu trinken.

"Etwas Mondkirsche, Schattenmohn, zermahlene Seraphpilze und Wasser", antwortete Kirstan wahrheitsgetreu und drückte ihm den Becher an die Lippen.

"Wollt ihr mich vergiften!"

"So leicht ist ein verfluchter Atair nicht zu töten", gestand ihm die Frau amüsiert.

Widerwillig schluckte Jucon den Trank hinunter, auch weil er großen Durst hatte. Sie half ihm dabei. "Was habt ihr vor?" fragte er.

Doch Kirstan legte ihm wortlos den Knebel an und verließ ihn wieder. Sie durchstöberte die verfallenden Räume des Schlosses und fand wenig nutzbares.

Als sie den Wolf zurückkommen hörte, ging sie ihm entgegen. Er trug ein kleines Waldschwein im Maul. "Ich danke dir", sprach die Kopfgeldjägerin Wolof an und näherte sich ihm vorsichtig. Er knurrte hinter hochgezogenen Lefzen und ließ die tote Beute fallen. "Das ist doch für uns?" Wolof trottete einige Schritte rückwärts und knurrte in einem helleren, freundlicheren Ton und Kirstan nahm das tote Schwein an sich.

Kirstan pfiff eine fröhliche Weise, während sie das Schwein zerlegte. Den Kopf warf sie dem Jäger hin. Die besten Fleischstücke schnitt sie von den Knochen und ließ sie im Kessel über dem Feuer schmoren und tat aus ihrem Beutel einige besondere Kräuter hinein. Die Reste gab sie ihrem Greiff Serph und warf auch dem Wolf noch ein Stück hin. Nur der schwarze Hengst Hel ging ihr aus dem Weg. Als sie seine weißen Augen sah, kannte sie auch den Grund. Denn der Rappe war ein aus dem Totenreich zurückgerufenes Lebewesen.

Die Sonne ging unter, als Kirstan den Lord losband und nach unten in die Küche führte, wo sie diesmal ein Mahl zubereitet hatte. Jucons Glieder waren ganz steif vom einseitigen, stundenlangen Liegen. Missmutig schwieg er und musste mit gebundenen Händen das Essen löffeln.

"Morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf", durchbrach Kirstan mit kalter Stimme die Stille.

"Wohin bringt ihr mich?" fragte Jucon ebenso verächtlich.

"In die Hauptstadt", offenbarte die Frau. "Ich bin die Kopfgeldjägerin des Königs von Antlia."

Nach kurzem Schweigen hakte Jucon neugierig nach: "Sagt mir, Kopfgeldjägerin, wer ist der König zu dieser Zeit?"

"Ihr kennt ihn nicht. Er tötete König Minos und befreite das Volk von dem verschwenderischen Tyrannen."

"Minos war vor einhundert Jahren König", wandte der Lord ein, "dann ist der jetzige König ein Anderswesen? Wer ist er, sagt es mir?"

"Er heißt Romain Imperial' Val-Narzia. Er ist ein gerechter und guter König für die Menschen." Kirstan überlegte kurz und meinte dann: "Ich weiß nicht, was er ist - vielleicht ein Gottwesen oder ein Dämon, wie ihr."

Später holte sie eine Ansammlung von muffigen Decken und Felle in ihren Schlafraum, machte daraus für den Lord ein etwas bequemeres Lager und band ihn erneut für die Nacht an den Bettpfosten.

 

Der schrille Ruf des gesattelten Greiffs hallte über den Vorhof und der scharfe Schnabel schnappte nach Jucon Alde'Atair, der daneben am Gatter angebunden wartete. Kirstan hatte ihm Hose und Stiefel aufgedrängt und war im Schlossgarten verschwunden.

Die Frau zog beide Sihil aus den Lederscheiden am Rücken und marschierte den überwucherten Weg entlang. Sie trug ihren Kettenhelm, der nur die Augen frei ließ und fand bald den Hengst. Hel tänzelte vor ihr zurück, seine weißen Augen funkelten und er bleckte bösartig die gelben Zähne. Bis auf drei Meter kam Kirstan auf den untoten Hengst zu, dann gab es für ihn kein Entkommen mehr. Hel stieg auf die Hinterhand und schlug mit den Vorderhufen nach der Frau. Mit einer schnellen Drehung brachte sich Kirstan aus dem Gefahrenbereich und dabei schlitzte sie dem Pferd die Brust seitlich auf. Der Rappe ließ ein markerfrierendes Wiehern kören und kam herunter, die Elfenklingen ebenfalls. Mit einer schnellen Folge der zwei Schwerter trennte die Kopfgeldjägerin dem Hengst den Kopf vom breiten Hals. Noch während der Kadaver zu Boden fiel, begann der Zauber von ihm zu weichen und zurück blieb ein verwester Pferdeleib.

"Warum musstet ihr ihn töten?" schrie ihr Jucon entgegen, als sie in den Vorhof trat. "Worauf soll ich jetzt reiten?"

"Habt ihr das Tier wiederbelebt?" fragte Kirstan ungerührt, band den Lord vom Gatter und zerrte ihn zu ihrem Vogel-Löwe-Wesen. "Ihr seid mächtiger, als ich dachte." Sie prüfte sein Halsband, unter dem der Atair-Rubin steckte.

"Bindet mich los und hört auf mir dieses Gift jeden Tag zu verabreichen und ich zeige euch am eigenen Leib, wie mächtig ich wirklich bin", fauchte Jucon und wurde von der Kriegerin unsanft über die Kuppe des Greiffs gezogen. Seine Hände und Füße band sie mit einem Seil unter dessen Bauch zusammen.

Wolof kam vorsichtig vom Eingangsportal her näher. "Du bist frei, grauer Wolf", rief Kirstan ihm zu. "Ich kann dich leider nicht mitnehmen." Das Raubtier antwortete mit einem Heulen, dann führte die Frau den Greiff aus dem verwunschenen Schloss hinaus und stieg auf. Schon bald breitete Serph seine Schwingen aus und sie erhoben sich in den Himmel. Die aufgehende Sonne im Rücken.

 

Tage lang flogen sie nach Nordwesten, über Mantineias Wälder und über die öde Grenze von Benevenx. Die Kopfgeldjägerin hatte mit ihrem Gefangenen leichtes Spiel. Der Lord lag meist in einem dahindämmernden Delirium. Der Rubin bannte den Dämon und der tägliche Trank stellte den Mann ruhig. Sie ließ ihn gefesselt, redete kaum mit ihm und auch er war wenig in der Verfassung, um am Lagerfeuer abends noch Debatten mit ihr abzuhalten.

Die Landschaft änderte sich, aber davon merkte Jucon Alde'Atair kopfüberhängend kaum etwas davon. Sie wurde bewohnter, Felder und Viehweiden lösten Wälder und Steppen ab. Einmal kam sie in einen Sturm und mussten, da es donnerte und blitzte, landen. Der Regen hörte an diesem Tage nicht auf, doch Kirstan setzte ihre Reise unerbittlich fort. War fliegen nicht möglich, trabte der Greiff übellaunig gackernd auf einer einsamen Straße dahin. Sie mieden die Ortschaften, erst als sie schmutzig und erschöpft das kleine Städtchen Velex erreichten, erlaubte sich die Frau dort eine Rast - und nicht nur, weil sie auch dringend ihre Vorräte auffrischen musste.

Die Benevenxianische Ortschaft war eine reine Menschenstadt. Daher wurde ihr geflügeltes Reittier misstrauisch beäugt, als sie Serph an der Seite eines etwas abseitsgelegenen Gasthofs anband. Aus dem Schuppen kam ein Junge geeilt, aber als er das Vogel-Löwe-Wesen bemerkte, drehte er um und verschwand wieder. Kirstan lächelte und blickte sich um.

Über dem Eingang war ein verwittertes Schild mit einem roten Stier. Am Trog tranken vier gesattelte Pferde, alle braune Mähren mit der gleichen Ausstattung. Die Frau fluchte, als sie das Emblem der schwarzen Sonne auf rotem Grund auf den Schildern ausmachte, die an den Sätteln zurückgelassen waren. "Celans Soldaten sind aber auch überall", murmelte sie, holte ihren Gefangenen herunter und betrat mit ihm die Schänke.

Dämmerlicht empfing sie im Innern. Die Fenster waren klein und der Wirt hatte noch keine Lampen angezündet, da es erst Nachmittag war. Die Reiter der vier Mähren von draußen saßen um einen Tisch, schlangen hungrig Eintopf in sich hinein und spülten mit reichlich Bier nach. Kurz blickten zwei auf, als Kirstan mit Jucon eintrat - aber niemand kannte einander - und so widmeten sich die Gardisten wieder ihren Tellern und Krügen.

Der Wirt war ein dürrer Bursche und für einen Menschen recht groß, er überragte die Frau um einen halben Kopf. Kirstan hatte bereits vor ihrem Eintreten den Helm abgenommen und fingerte nach einem Silberdukaten aus ihrem Beutel. "Ein Zimmer für die Nacht, Essen und Quellwasser für uns zwei und einen extra Pferch für meinen Greiff", forderte sie.

Der Wirt schluckte betreten, steckte die Silbermünze nach kurzer Prüfung aber ein. "Ich kümmere mich darum, Herrin."

Sie suchte sich den abgelegensten Tisch, drückte den wehrlosen Lord auf den Stuhl und setzte sich daneben. Bald brachte eine Magd von dem Eintopf und einen Krug Wasser. Schweigend aßen sie. Dann sperrte sie Jucon in ihr zugewiesenes Zimmer ein und führte Serph auf eine kleine Pferdekoppel und band ihn am Gatter fest. Kirstan sattelte ihn ab und ging dann zu Fuß zum Markt nach Velex, um nach ihren verbrauchten Vorräten zu sehen.

 

Die Nüstern des Kohlschimmels weiteten sich, als er den Geruch des Greiffs aufnahm. Ein Augenblick später bemerkte der gepanzerte Reiter das Vogelwesen und sprang aus dem Sattel. Der Gerüstete war ein muskulöser bärtiger Mann mit graumeliertem Haar und grobschlächtigen narbigen Gesicht. Sein grauer Harnisch zierte eine schwarze Sonne und von den Schultern hing ein roter Umhang. Die Zügel drückte er einem Stalljungen in die Hand und stieß die Schanktür auf.

Die vier Soldaten ließen aufgeregte die Spielkarten fallen und erhoben sich, um vor ihrem obersten Befehlshaber zu salutieren. Einer der eingeschüchterten Burschen wollte eine Entschuldigung erwidern, als ihm Hauptmann Ulster ins Wort fiel: "Wieso gibt mir niemand Bescheid, dass Kirstan in Velex ist?"

"Wer?" kam es aus vier verängstigten Kehlen.

"Wirt!" brüllte der Offizier dem mageren großen Mann hinter der Theke an, "wo finde ich die Greiffenreiterin?"

"Sie ist vor einer Stunde zum Markt gegangen", bibberte der Wirt.

"War sie allein?" wollte Ulster wissen.

Verständnislos sahen ihn fünf Augenpaare an, dann meinte einer der Soldaten: "Sie hatte einen Gefangenen dabei."

"Er ist in ihrem Zimmer eingesperrt", entgegnete der Wirt.

Der Hauptmann verlangte zum gemieteten Zimmer gebracht zu werden und der Wirt musste mit einem Ersatzschlüssel die Tür öffnen. Er fand dem Offizier gegenüber keine Widerworte, da Ulster der Kommandant von Benevenx Regent Celan Alde'Toloza war. Niemand in der Provinz würde sein Tun in Frage stellen.

Die Soldaten drängten sich hinter ihrem Hauptmann im schmalen Korridor zusammen. Ulster trat ins Zimmer, auf dem Bett lag der gefesselte Jucon und schien zu schlafen. Der narbige Offizier griff den silberblonden Jüngling am Zopf und zerrte ihn grob zu sich. Jucon wehrte sich nicht, blickte mit glasigen, fliederfarbenen Augen in das kantige Gesicht. "Der steht mächtig unter Drogen", brummte Ulster, "bringt ihn nach unten."

Zwei seiner Männer trugen den Lord hinunter in den Schankraum und legten ihn auf einen der Tische. "Sieh dir mal seine Haare an, als wären sie aus echtem Silber und Gold." - "Hast du seine Augen gesehen, so eine Farbe habe ich bei noch keinem Wesen gesehen." - "Warum hat sie ihn nur so mit Drogen vollgepumpt?" Raunten die einfachen Gardisten durcheinander.

"Haltet euer Maul!", brummte der Hauptmann und befahl zweien nach draußen zu gehen. Sie sollten darauf achten, wenn die Kopfgeldjägerin zurückkommen würde. Dann untersuchte Ulster den Jüngling genauer, schüttelte ihn, um ihn aus seinem Dämmerzustand zu bringen. "Sag mir, wer du bist", verlangte der Offizier.

Jucon Alde'Atair stöhnte nur leise.

Ulster versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über Merkmale von Anderswesen wusste. Aber er konnte sich nicht erinnern, was silbern-goldene Haare oder lila Augen zu bedeuten hatten. Er hatte die Handschuhe ausgezogen und seine Hand lag auf der nackten Brust des sonderbaren jungen Mannes. Seine Haut war samtweich und schimmerte in einem Elfenbeinton und er spürte eine trainierte Muskulatur unter seinen rauen Fingern. In diesem Moment wusste Ulster, dass er diesen Mann unbedingt haben musste.

 

Schon von weitem erkannte Kirstan den prächtigen Kohlschimmel des Hauptmanns Ulster und näherte sich dem Gasthof daher von hinten. Vor der Tür lungerten zwei Wachen herum, die ihn sicher warnen sollten, sobald sie auftauchen würde.

An der Mauer, an der die Kriegerin wartete, war Feuerholz gestapelt. Kirstan suchte sich einen geeigneten Ast heraus, den sie als Prügel nutzen wollte. Sie rannte um die Ecke, rammte dem vorderen Soldat ihren Fuß gegen die Brust, dass er rückwärts taumelte und gegen seinen Kameraden stieß. Dann haute sie ihm den Prügel auf den Kopf und mit einer zweiten Drehung bekam auch der zweite Soldat das Holzstück zu spüren. Bewusstlos lagen beide auf dem staubigen Boden.

Kirstan stieß die Schanktür auf und blieb demonstrativ im Eingang 
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